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Vorrede.

weilen nach beendigten Dienſtgeſchaften ubrig blei

bet, denen zu ſeinem Fache gehorigen Wiſſenſchaf—

ten widmet, ſo handelt er ſeiner Beſtinimung ge
maß, und erweitert ſeine Kenntniſſe. Dadurch

wird er aber in den Stand geſetzet, ſeinen Pflich—

ten ein gehoriges Genuge zu leiſten, und er wird

unſtreitig fur den Staat, dem.er dienet, brauch—
barer, als wenn er die Zeit, in welcher er von
Amts-Verrichtungen frey iſt, mit Kleinigkeiten
oder geringſchatzigen Vergnugungen zubringet.

Aus dieſen Grunden habe ich, ſeit der Zeit,
da ich bey einem der vorzuglichſten Cammer-Col-

legiorum, nemlich bey der Konigl. Preußiſchen

ChurMarkiſchen Krieges. und Domainen-Cam
mer angeſetzet worden bin, nicht unterlaſſen, mich

in
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in der Theorie der einem Cameraliſten unentbehr—

lichen Wiſſenſchaften moglichſt zu vervollkommnen.

Unter ſelbigen hat die Policey-Wiſſenſchaft vor—

zuglich viel reizendes fur mich gehabt. Jch rede
hier von derjenigen Wiſſenſchaft, die ſich mit
den Policey-Sachen im engern Verſtande ge
nommen beſchaftiget, als wohin alle die An—
ſtalten gerechnet werden, welche die Reinlich

keit, Sicherheit, Bequemlichkeit, Geſund—
heit, und Reichthum der Unterthanen ange—
hen, und nicht die Rechte einzelner Perſo—
nen betreffen, noch, eine gerichtliche Unterſu—

chung erfordern.

Es iſt naturlich, daß dieſe Wiſſenſchaft die
das Wohl der Burger eines Staates zu ihreni
Hauptgegenſtande hat, viel angenehmes fur ei
nen  redlichen und nachdenkenden Cameraliſten ent

halten muß. Beny einem grundlichen Studio der

ſelben, und bey einer genauen Prufung derer in

einem Staate vorhandenen Policey-Anſtalten,

trift

H Von Selchow Anfangsgruude des Btaunſchweig Lu

neburgiſchen Privata Rechtes, J. 6ob.
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trift man aber leider ſehr viele Fehler und Man—

gel an, die eines Theils von der Unvollkommen—
heit der Policen-Geſetze ſelbſt, andern Theils von

den Geſinnungen und dem Betragen der Policey—

Bedienten, und endlich von der Abneigung der
Unterthanen, den Policey-Geſetzen ein Genuge zu

leiſten, herruhren.

Allen dieſen Mangeln in einem Staate ab—
zuhelfen, iſt ein Unternehmen, deſſen Ausfuhrung

man nur allein demjenigen, elcher die geſetzge
bende Gewalt in Handen  hat, uberlaſſen muß.

Einzelne Fehler aber zu bemerken, und dien—
liche Mittel zu deren Abhelfung in Vorſchlag zu

—S—Beſchaftigung, die nicht allein fur einen Came—
raliſten anſtandig iſt, ſondern die auch dem allge—

meinen Beſten nutzlich und vortheilhaft werden
kann.

In dieſem Betracht habe ich bereits im ver—

wichenen Jahre den Verſuch gemacht, zwo Poli

A 3 cey
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ceyGebrechen: wenn nemlich in den Stadten
groſſe unbewegliche holzerne Kram-Buden und

hotzerne Brucken uber den Rinnen in den Straſ—

ſen geduldet werden, zu ſchildern.“) Seit der
Zeit habe ich unter andern den Mitteln nachge—

dacht, wodurch die Reinlichkeit der Straſſen in
den Stadten zum beſten bewirket und erhalten
werden kann, und da eine gehorig eingerichtete
Abfuhr der Unreinigkeiten, bey der gegenwartigen

Anlage und Bauart der mehreſten deutſchen Stadte,

das meiſte zu deren Reinlichkeit beytraget, ſo habe

ich hauptſachlich in Erwagung gezogen: ob dieſe

Abfuhr der Upreinigkeiten, ohne Koſten der Lan—
des Regierung, und doch auch ohne Bedruckung

der Einwohner einer Stadt, beſorget werden
konnte?

Die Gedanken vernunftiger Perſonen, ſo
ich hieruber reden gehoret, und meine eigene bey

Ueberdenkung dieſer Sache angewandte Bemu—

hun
G. A. H. B. v. L. Gedanken von der Schadlichkeit

der groſſen und unbeweglichen holzernen Kram-Buden,

wie auch der holzernen Brucken uber den Rinnen in

den Straſſen der Stadte. Berlin, 17735.
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hungen haben mir demnachſt zur gegenwartigen

Schrift den Stoff gegeben, zu deren Bekanntma—

chung ich mich in der Abſicht, zur Verbeſſerung
der in manchen Stadten vielleicht nicht ſonderlich

eingerichteten Reinigungs-Anſtalten, Anlaß zu

geben, entſchloſſen habe.

Es iſt zwar in derſelben nur eigentlich von
der Reinigung der groſſen und volkreichen Stadte

gehandelt worden: allein die Urſachen, ſo mich

zur Einſchranküüg meiner Vorſchlage auf derglei
chen Stadte bewogen haben, ſind ſchon in der

Schrift ſelbſt enthalten; und auſſerdem iſt auch
nicht zu leugnen, daß groſſe und volkreiche Stadte,

wegen der Menge ihrer Einwohner und der von
ſelbigen betrieben werdenden Gewerbe, vorzuglich

reinlich gehalten zu werden verdienen; auch
daß darinnen gute Veranſtaltungen zur Befor—
derung und Erhaltung der Reinlichkeit zum leich—

teſten getroffen werden konnen, die man jedoch auch

verhaltnißmaßig in den kleinen Stadten einfuhren

kann.

A4 Die



Die Beurtheilung meiner: in dieſer Schrift
geauſſerten Meinungen muß ich zwar den geneig.

ten Leſern uberlaſſen; ſollten indeſſen meine Ent

wurfe ſelbſt keinen Beyfall finden, ſo kann ich we—
nigſtens hoffen, daß die von mir bemerkten Fehler

und Mangel, welche mit der auf Koſten der Lan

des-Regierung oder durch einen Entrepreneur zu

beſorgenden Abfuhr der Unreinigkeiten von den
Straſſen einer Stadt verknupfet ſind, nicht allein
den Leſern einleuchtend ſeyn, ſondern auch viel—

leicht an manchen Orten deren Verbeſſerung und

Abhelfung veranlaſſen werden.

Berlin,
den t1oten Septbr. 1776.

Der Verfaſſer.



gyDenn nan im ſtrengen Verſtande nicht ſagen
kann, daß die Reinlichteit der Stadte zu ihrer

Zierde gereichet; ſo wird doch dadurch ein ſehr

groſſer Uebelſtand vermieden, und die Bequemlich
keit der Einwohner wird dadurch unſtreitig befor—

dert. Es iſt weder fur die Einwohner und Frem—
den bequem, noch ein angenehmer Anblick, wenn
der Koth, und alle Unreinigkeiten, halben Fuß

hoch auf den Straſſen liegen. Jn einer Stadt,

von der man behaupten will, daß ſie reinlich ge—

Ap hal.



10

halten wird, ſoll weder Koth, noch andere Un—

reinigkeiten, noch Steine und andere Dinge,
die im Gehen und Fahren Hinderniſſe machen,
auf den Straſſen gefunden werden.

v. Juſti ausfuhrliche Vorſtellung der geſammten Poli
cey-Wiſſenſchaft, im iten Bande, aten Buche, 18ten

Hauptſtucke, S. a76.

g. 1.
J Je vorſtehende Meynung des beruhmten Herrn

von Juſti von der Reinlichkeit der Stadte iſt
zu richtig und gegrundet, und die darinnen enthaltene

Wahrheiten ſind zu bekannt, als daß man ſelbige erſt

anpreiſen durfte. Nur iſt es Schade, daß man die ſo
nothwendige Reinlichkeit, von der dieſer groſſe Came—

raliſt redet, ſehr ſelten in den Stadten, und am we
nigſten in den groſſen und volkreichen Stadten antrift,

 wæenn auch gleich hin und her manche gute zur Beforde—
rung dieſer heilſamen Sache abzielende Verordnungen,

von denen, welchen die Beſorgung der Policey-Ge
ſchafte anvertrauet iſt, entworfen und offentlich bekannt

gemacht worden ſind.
Die

a) Der Herr Juſtitzrath Willebrand iſt zwar in ſeinem Grundriſſe
einer ſchonen Stadt, im zten Cheil 5. 286. der Meinung,

daß
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Die Grunde dieſer Unordnungen ſind ſehr man
nichfaltig, und ich glaube, daß man einige davon in

Zoönns BetrugsLexicon finden konnte; hauptſach
lich ſtecken ſelbige aber wohl in den ſchlechten Anſtalten,

die zur Befolgung der Policey-Anordnungen getroffen

werden, denn man laſſet es gemeiniglich nur bey deren
Entwurf und Bekanntmachung bewenden, und uberlaſ—

ſet ihre Beſolgung der Willkuhr der Burger. Man
konnte zwar in manchen Staaten c) ein Gleiches in Ab

ſicht

daß die nnſauberkeiten, »womit die Gaſſen der. turkiſchen
Stadte bedecket ſind, in den gegenwartigen zu den beſten Po

licey: Anſtalten geneigten Zeiten in unſern deutſchen groſſen

und kleinen Stadten wohl kaum ferner befurchtet werden

konnen, weil ſo gar in den Land-Stadten, wo taglich das
Vieh aus- und eingetrieben werden muſſe, die Vorgeſetzten
es ſich zur Schande anrechnen wurden, ihre Caſſen zu Kloa

ken werden, und den Burgern zu geſtatten, beſtandig vor
ihren Hauſern eckelhafte Miſthaufen paradiren zu laſſen. Al—

lein ich halte dieſes fur eine Hoſlichkeit, die der Herr Juſtitzrath

den jetzigen aufgeklarten Zeiten als den dentſchen Stadten er—

weiſen wollen; denn im Ernſte konnte Er wohl dieſes un—

woglich behaupten, da die Reinlichkeit in den groſſen deut
ſchen Stadten nicht durchgangig eingefuhret iſt, und auch in

vielen kleinen Land-Studten faſt gar nicht darauf gehalten

wird.

H Die zwote Auflage vom Jahre 1761, Seite 99, ioo, 357.

c) Beſonders in denen Staaten, worinnen ohne genugſame Vor—
n ficht und gehorige Ueberlegung, ja ſo gar uber Kleinigkeiten

und
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ſicht der mehreſten Geſetze behaupten, allein hier iſt der

Ort nicht dieſes Ungluck der Geſetze naher zu erortern.

ſ. 2.
Wenn ich in dem vorhergehenden F. behauptete,

daß es den groſſen und volkreichen Stadten zum mehre

ſten an der nothigen Reinlichkeit mangele, ſo wird die—

ſes hoffentlich meinen Leſern nicht befremdlich ſeyn,
wenn ſie uberdenken, daßz in ſolchen Stadten die Hand

lung und die mannichfaltigen Gewerbe eine beſtandige
Vewegung unter den Einwohnern verurſachen, wodurch

benn ein haufiges Fuhrwerk, und ein fortdanernder Zu

ſammenflußz von Leuten in den Straſſen erhalten wird,

welches alles hinwiederum zu vielen Unreinigkeiten auf

den Straſſen und Gaſſen Anlaß giebet, woruber man
in kleinen Stadten zu klagen ſelten Urſach hat.

Die Erfahrung beweiſet daher zur Genuge, daß
kleine Stadte, wofern ſie nicht an moraſtigen und ſum

pfig
und bey vorkommenden unerheblichen Umſtanden eigene Ge
ſetze publiceiret werden. Dergleichen Geſete werden gemeinig

lich nur binnen 14 Tagen befolget, und alsdenn von Nie—
manden weiter geachtet. Eine zu groſſe Menge von Geſetzen

tmacht aber nur den Geſetzgeber lacherlich, und die Befolgung
der Geſetze ſelbit unmoglich, jumahl wenn die Gammtungen

der dandes-Geſetze ſo ſtark ſind, daß (wie Eunapius ehedem
in Abſicht der Romiſchen Geſetze behauptet hat) zu deren

Fortbringung viele Kamele erfordert werden.
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pfigten Oertern erbauet ſind, und ohnerachtet. die Po

licey-Bedienten darinnen gemeiniglich langer ſchlafen

als in den groſſen Stadten, immer reinlicher bleiben

als die letztern, weil nur wenige Perſonen ihre Straſe
ſen betreten, und darauf auch ſelten ein Wagen oder

Reuter zur Verwunderung der Einwohner erblicket

wird.

g. 3.
Unter Vorausſetzung dieſer Umſtande wird es

nunmehr dem Zwecke meiner Abhandlung angemeſſen

ſeyn, daß ich zeige: wie die Reinlichkeit in einet
groſſen und volkreichen Stadt durch die Abfuhr
der Unreinigkeiten von den Straſſen und Gaſſen
befordert und erhalten werden kann. Den dar

aus entſpringenden Nutzen und Bequemlichkeit fur die

Burger und Einwohner derſelben werde ich aber mit
Stillſchweigen ubergehen, indem ich die Leſer mit neuen,

und keinesweges mit alten, oft vorgekommenen, und
allgemein bekannten Dingen zu unterhalteu gebenke.

Ob ich nun dieſem Vorſatz in der Folge ein Genuge lei
ſten werde, will ich der Einſicht und Beurtheilung un

partheyiſcher Leſer uberlaſſen.

Auti ſ. 4.Noch: zur Zeit iſt zwar in keinem einzigen von
dem PoliceyWeſen handelnden Buche eine praktiſche

und
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und recht brauchbare Abhandlung der Materie, die ich

zu erortern Willens bin, befindlich; allein es fehlet
doch auch nicht an Projekt-Machern, die mit ſeltſa—
men und zum Theil ganz unvernunftigen oder ihre Pri
vatVortheile zum Zweck habenden Vorſchlagen in die—

ſem Fache das Publikum belaſtigen. Dieſer Art Men

ſchen wird mit gegenwartiger Schrift, worinnen viele
Wahrheiten ganz trocken und deutlich vorgetragen ſind,
nicht gedienet ſeyn, und ſie kann ihnen daher auch un

moglich gefallen: allein ihr Tadel iſt mir gleichgultig,
wenn nur meine Gedanken ehrlichen und zum Nachden

ken gewohnten Leuten gefallen.

Jch muß indeſſen vorlaufig bemerken, daß, wenn

ich nur eigentlich hier von der Beforderung und Erhal

tung der Reinlichkeit in einer groſſen und volkreichen

Stadt durch die Abfuhr der Unreinigkeiten von den Straſ

ſen und Gaſſen handele, ich dennoch ſolche Satze anneh

men werde, die nach dem verſchiedenen Verhaltniſſe

der kleineren Stadte darauf angewendet werden konnen,

mithin die gemeinnutzig genug ſind, um mir den Ein

wurf: als paßten ſie nur auf dieſen oder jenen Ort, zu

erſparen.
8
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g. ſ.
Jch wende mich nunmehr zu dem Gegenſtande

den ich in dieſer Schrift zu erortern geſonnen bin, und

werde daher in den folgenden gh. unterſuchen: ob es
nutzlich und rathſam ſey, daß die Abfuhr der

Unreinigkeiten in einer groſſen und volkreichen

Stadt

1) entweder auf Koſten der LandesRegie

rung,
2) oder von einem Entrepreneur, an den ſel

bige verdungen und uberlaſſen worden,

z) oder von den Burttern und Einwohnern
ſelbſt beſorget werde?

i,

g. 6.
Erſteres: wenn nemlich die Straſſen und

Gaſſen einer Stadt auf Koſten der LandesRe
gierung rein gehalten wWerden, erfordert einen an
ſehnlichen und betrachtlichen Aufwand. Denn die Lan
des-Regierung muß die zur Abfuhr der Unreinigkeiten

benothigte Wagen oder Karren, nebſt den dazu geho

rigen Pferden, Geſchirren und Leuten unterhalten,

und zwar in einer gehorigen und mit der Groſſe des
Or—s
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Ortes verhaltnißzmaßigen Anzahl. Thut ſie letzteres
nicht, ſondern knauſert vielmehr hierinnen, ſo taugt
auch die ganze Anſtalt nichts. Laßt ſie es aäber au

nichts fehlen, ſo iſt auch klar, daß, beſonders in einer

groſſen Stadt, viel Geld darauf gehet, wofur jedoch der
bey einem ſolchen Aufwande gehabte Endzweck mehren

theils nicht erreichet wird.

e

e 2*
Jch behaupte alſor die Landes-Regierung

muß gemeiniglich betrachtliche GeldSummen
zur Reinigung einer Stadt hergeben, und er
fullet doch nicht ihre Abſicht.

Wenn man alle dergleichen Einrichtungen, die
auf Koſten der Regierung beſtritten werden, grundlich

prufet, und hiernachſt erwaget: wie es mit der An
wendung der letztern gewohnlichermaſſen zugehet, nicht

aber wie ſelbige eigentlich verwendet werden ſollten, ſo

wird man an der Richtigkeit meiner Meinung nicht zwei

feln. Jn Abſicht der Reinigung ber Straſſen auf Ko
ſten der Landes-Regierung kann dieſes ſogleich naher

erlautert werden, wenn man einen Ueberſchlag von den

Koſten machet, die der Unterhalt und der Ankauf der

Pferde erfordert. Muß man nicht zum Beyſpiel zu
dem zur Abfuhr der Unreinigkeiten nothigen Fuhrwerke

ſtarke



17

ſtarke und tuchtige Pferde halten, und ſolche theuer be

zahlen? Werden nicht ſelbige durch ihre beſtandige Ar
beit bald unbrauchbar? und muſſen nicht daher ofters

neue. Pferde angekauft werden? Werden aber auch nicht
dieſe Pferde oftmals vernachlaſſiget? durch Neben—

Fuhren zu Schanden getrieben? und durch Verkurzung
des ihnen zu reichenden Futters in einen ſo elenden Zu

ſtand geſetzet, daß ſie entweder dem Abdecker zu Theil,

oder fur ein Spott-Geld verkauft werden muſſen?

Es ſollten zwar (wie viele glauben mogen) allen
dergleichen Mangeln und Unterſchleifen durch die uber ein

ſolches öffentliches Fuhr-Werk zu beſtellenden Aufſeher

abgeholfen und ſie vermieden werdenz allein wenn man
ſich dieſe Leute ſo vorſtellet, wie ſie gemeiniglich in der

That befunden werden, und nicht ſo wie ſie ſeyn ſoll—

ten, ſo wird. man finden, daß durch ihre ſo genannte
Aufſicht nur wenig Nutzen geſtiftet wird.

S. 9.Haben denn nicht dieſe Auſſeher, Gonner,
Freunde, und Verwandte? und werden ſie wohl unter—

laſſen ſich der Pferde zu dieſer und ihrem eigenen Vor

theil und Nutzen zu bedienen? Aufanglich, und wenn ſie

ihre Aeniter antreten, laſſen ſie zwar ihr Licht dergeſtalt

B vor4 J 1



vor den Leuten leuchten; daß keiner an ihrer Ehrlichkeit

und Rechtſchaffenheit zweifelt; dieſfes dauert indeſſen nur

eine Weile, und alsdann fangen ſie allmahlig an, die

Pferde heimlich und verſtohlner Weiſe zu nutzen. Wo
fern ihnen aber von ihren Vorgeſetzten hierunter durch

die Finger geſehen, oder gar von denenſelben an ihren

Unternehmungen mit Theil gkuommen wird, ſo tragen

ſie hiernachſt kein Bedenken, offentlich und unter man

cherley Vorwande damit zu fahren; ſie laſſen ihre
Freunde und Angehorigen damit fahren; ſie laſſen aller

ley zu ihrem Nutzen und Vortheil gereichende Fuhren
damit verrichten, und gewinnen dadürch inanchen Tha—

ler; die Regierung muß'! aber zu dieſem Verkehr und
UebesDienſten die Koſteinkztrgeben, und drr Unrath

bleiber auf den Straſſen liegen.

g. IO.
Man ſollte zwar wohl eigentlich dergleichen Un

terſchleife von Leuten, die der Landes-Regierung ver

pflichtet ſind, nicht vermuthen, d) und zwar um ſo
weniger, da deren Entdeckung die ſchuldig befundenen

einer nachdrucklichen Beſträfung ausſetzen wurde; allein

Wweer
1—

q) Dieſes wurde auch der Praeſumtioni luris: omnit praeſumtio eſt

in· meliorem partem angemaſſen. ſeyn. Es iſt aber Schade,.
daß man in praxi nur ſelten von dieſer Praeſumtion Gebrauch

machen kann.
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wer weiß nicht, daß Luſt und Liebe zu Privat-Vor
theilen die Bande der Pflicht leicht uberwaltigen, und
daß man ein ſehr ehrlicher Mannee) ſeyn muß, um

dadurch zu unerlaubten Handlungen nicht verleitet zu

werden? Die Angaben ſolcher Betrugereien mogen
uberdem in einem Ariſtokratiſchen und Demokratiſchen
Staate wohl ſchicklicher und nutzlicher ſeyn, als in einem

Monarchiſchen; da in dem letzteren die Anklage, wenn

ſie auch gleich unmittelbar vor den Thron ſelbſt ge—
vracht wird, dennoch durch die vielen Krummen und

Umwege, wodurch ſie. von ſelbigem wieder abgeleitet
wird, am Ende eine ſolche Geſtalt gewinnet, daß ſie

falſch befunden, und der Anklager ſelbſt unglucklich
wird; wogegen aber die alten Unterſchleife, nach eini—

7gem Stillſtande bald wieder von neuem anfangen.
NAlle dergleichen Angaben haben hiernachſt auch das

Schickſaal der Verrathereien, das iſt, ſie gefallen dem
Regenten, aber der Angeber wird ihm und ſeinen Be

dienten verhaßt.

B 2 J. 11.
ed Mit der wahrhaften Ehrlichkeit hat es uberhaupt von jeher wohl

etwas mißlich ausgeſehen; denn ohuerachtet viele ihre Ehre

Hund Ehrlichkeit gerne ſelbſt zu ruhmen pflegen, und erſtere wohl

Lvielfaltig und oft unfchickticher Weiſe auf das Spiel ſetzen,
ſco iſt doch wohl vicht zurleugnen, daß man lange Zeit vergeb

lich herum wanket, ehe und bevor man einem wirklich ehrli-—

chen Manue begegnet.



20

F. I11.
Jſt nun ſonach die auf Koſten der Landes-Regie

rung zu beſorgende Reinigung der Stadte, eines Theils

mit vielem Aufwande verknupfet, und daher ein uber—

aus Geldfreſſendes Unternehmen, welches uberdem
noch andern Theils durch die dabey zu beſorgenden und
nicht fuglich zu verhutenden Unterſchleife, oft ganzlich

vereitelt wird, und von wenigem Rutzen iſt; ſo muß
man auf andere Mittel zur Erreichung dieſes heilſa—
men Endzwecks denken. Jch komme daher auf den

im ſ. g. enthaltenen zweyten Punkt: ob es nem
lich nutzlich und rathſam ſey, die Beſorgung der
Abfuhr der Unreinigkeiten in einer groſſen und
polkreichen Stadt an einen Entrepreneunr zu ver
dingen und zu uberlaſſen.

J. 12.
Bey dergleichen Verpachtungen muß man fol—

gende Falle von einander unterſcheiden: ob nemlich

der Entrepreneur oder Pachter,

eine jahrliche Geld-Zulfe erhalt, welche
ihm

entweder aus den Kaſſen der Landes-
Regierung gezahlet, oder



2) von der Burgerſchaft aufgebracht wer
den muß ,oder

Z) zur Halfte von der Regierung und zur
Halfte von der Burgerſchaft beſtrit—

ten wird.

M ob Er keine Geld-DZulfe erhalt, oder ob
ihm nur der Genuß gewiſſer NebenVor
rheile, zur Beſtreitung der auf ſeine En
rrepriſe zu verwendenden Roſten, zuge
ſtanden wird.

g. 13.
Wenn der Entrepreneur eine jahrliche

GeldZulfe, und zwar
m) aus den Kaſſen der Landes-Regierung

erhalt;
ſo hat dieſe ſchwerlich Vortheile von ſeiner Entrepriſe

zu erwarten. Es iſt zwar bekannt, daß ſolchenfalls
dergleichen Entrepriſen offentlich ausgebothen, und

demjenigen uberlaſſen werden, der die geringſte Bey
hulfe fordert: es iſt aber auch naturlich, daß der En

trepreneur beſtehen, und auſſerdem noch von ſeinen Be

muhungen Nutzen ziehen will; mithin kann und wird

B 3 der—
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derſelbe eine nicht viel geringere Geld-Summe zu ſei
ner Unterſtutzung verlangen, als die Reaierung jahr
lich ſelber verwenden muß „wenn ſie die Reinigung der

Straſſen zanzlich auf eigene Koſten beſorgen laßt.

Dieſe Koſten ſind ohnedem gemeiniglich den En
trepreneurs bekannt, und ſie nehmen ſolche zunm Maaß—

Stabe ihrer Forderungen an, weil ſie dagegen den Nu—
ßen, den das gemeine Beſte aus ihrem Unternehmen zie

hen wird, der Landes-Regierung als einen Vortheil
in Anrechnung bringen, und ſolchen herrlic vorzuſpie—

geln pflegen.

S. 14
Muß aber die dem Entrepreneur bewil—

ligte jahrliche Geld -Hulfe

2) von der Burgerſchaft aufgebracht werden;

ſo iſt klar, daß dadurch der Burgerſchaft nicht allein
eine Laſt aufgeburdet, ſondern uberdem noch den
Entrepreneurs Anlaß zu Geld- Erpreſſungen und

Be
Dieſe Bemuhungen ſind auch ſelten fruchtlos, denn da nur

J wohlhabende Leute ſich zu dergleichen Entrepriſen qualificiren,

 ſo konnen ſolche auch, wofern fie gut ſicht geüig. iind, ſicher
„ſenonn, daß die, denen die unterſuchung ihrer Vorſchlage auf

getragen iſt, ſelbige vortheilhaft finden, mithin zum Lobe der

Entreprife alles erfinnliche beitragen werden.



GBedruckungen der: Burgerſchaft gegeben wird, welche,
weni man einigerwnaſſen weiß, wie es in der Welt zu

gehet, weder unterbleiben noch verhutet werden, ſo

barſch ſich auch immer die, welche die Polieey-Gewalt

in Handen haben, unſtellen. g)

J ſ. 15.
.Die Methode, da nemlich

J die Geld-zulfe zur Zalfte von der Lan
desRegierung gegeben, und zur Dalf
ie von drt Bllgerſchaft berichtiget wird,

E

iſt daher die beſte, weil die Landes-Regierung einen

Theil der Koſten erſpayet, und der von der Burger
ſchaft zu leiſtende. Beitrag auch nach Beſchaffenheit der

Umitande nur mittelinutzig ſeyn kann; jedoch iſt ſolche,
wegen der bey dergleichen Entrepriſen uberhaupt vor

kommenden Mangel, wovon ich ſ. 17 ſeq. ausfuhrli

ger handeln werde, nicht anzurathen.

1 6.

Wie verhalt es ſich aber mit der im ſ. 12. ange

gebenen zwoten HauptArt der Entrepriſen, zu

Ba wel
D Zur Erlauterung der in dieſem g enthaltenen letzteren Zei

len kann auch die zum vorhergehenden 8. gehorige Anmerkung

dienen.
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welcher der Entrepreneurkeine GeldHulfe
erhalt, ſondern ſich nur mit dem Genuſſe ge
wiſſer ihm zugeſtandenen NebenVortheile be
gnuger? Dieſe iſt unſtreitig die gefahrlichſte und
ſchlimmſte unter allen. Gefahrlich iſt ſie nemlich fur den

Entrepreneur ſelbſt, und es iſt daher nicht zu vermu
then, daß Jeinand unbeſonneü genug ſeyn mochte, ſich,

ohne einige Beihulfe, ein fo koſtbares Unternehmen auf
den Hals zu laden, er mußte denn entweder den Vor
ſaßz haben, ſich. gar nicht um ſeine Entrepriſe zu bekum

mern, oder mit Gewalt banquerot werden wollen, oder

ſich ſehr wichtige Neben-Vortheile und Gewinne aus

vedungen haben, die hinreichend waren, die Koſten der

Entrepriſe zu beckẽn, und ihllieinen leberſchuß zuver
ſchaffen. Dergleichen NebenVortheile muſſen aber, weil

die LandesRegierung uberhaupt nichts zur Ausfuhrung.

der Entrepriſe beitraget, nothwendig den Vurgern und

Einwohnern einer Stadt zum Druck und Nachtheil ge
reichen, mithin gehoret dieſe Art der Entrepriſen zu

den ſchlimmſten und ſchadlichſten.

g. 17.

Ein ſolcher dem Entrepreneur zugeſtandener, den Burgern und

Einwohnern einer Stadt uberaus ſchadlicher Neben-Gewinn
wurde zum Beiſpiel der ſeyn, wenn der Entrepreneur ein
ausſchlieſſendes Privilegium auf das FuhrWeſen in der Stadt

erhielte.
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D 174Aus dem!eben angefuhrten erhellet zur Genuge,

daß, wenn man die Beſorgung der Abfuhr der Unreinige

keiten in einer Stadt ali einen Entrepreneur uberlaſſen
will, ſolches nach der im ſ. ig. vorgeſchlagenen Methode

am beſten ins Werk gerichtet werden konne; und dem ohn
erachtet iſt ſelbige in eben dieſem ſ., wegen der bei der

gleichen Entrepriſen uberhaupt vorkommenden Mangel

nicht angepriefen worden. Jch glaube auch, daß meine

Leſer hierinnen mit mir einverſtanden ſeyn werden, wenn
ich ihnen in den folgenden ghy. zeige: daß durch alle

ſolche Entrepriſen uberhaupt

 der dabey gehabte Endzweck, nemlich
die Befoörderung der Reinlichkeir einer

Stadt, nicht erreichet, mithin auch die
dem Entrepreneur, nach Maßgabe des g

15. zu bewilligende Geld-Hulfe weg
geworfen wird;

2). daß ſie durchgangig ſchadlich ſind.

t18.
Maan kann zwar nicht leugnen, daß der Entre—

preneur gleich anfanglich alle erſinnliche Muhe anwen

den wird, um die Landes-Regierung ſowohl, als das
Publikum von  der Gute und dem Werthe ſeines Unter

B5 neh
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nehmens zu uberzeugen. Seines eigenen Vortheils we

gen iſt er ſchon hierzu verbunden, und wenn er klug iſt,

ſo wird er hierunter eher zu viel. als zu wenig thun.
Es iſt daher ſehr begreiflich, daß er in dem erſten Jah

re alle und jede Straſſen der Stadt ungemein rein und
fauber halten wird; allein ob dieſes Blendwerk von

Dauer ſeyn wird? iſt eine Frage  die nicht zu bejahen

iſt, ſondern man kann vielmehr mit Wahrſcheinlichkeit
vermuthen, daß die Wehen der kurzen Freude bald

nachfolgen werden.

Der Entrepreneur wird nemlich (wie dergleichen
Leute gemeiniglich zu thun pflegen) die ihm verwilligte
Geld-Hulfe zu fchwach zuůr Beſtreitung der zu ſtinem

Unternehmen erforderlichen Koſten finden. Vielleicht
iſt ſelbige auch in der That nicht hinreichend, daß er

bloß dadurch ſeinen Pflichten ein gehoriges Genuge lei—

ſten kann. Wodvurch wird er ſich in dieſen beiden Fal
len helfen? Er muß nothwendig ſeine Zuflucht zu an

dern Hulfs-Mitteln nehmen, und was wird er nun
thun? Er wird die Einwohner erſt bereden, und dann

nothigen, den Unrath, Mull, oder Kehricht aus ihren
Hauſern und von ihren Hofen, durch keine andere als

durch ſeine Pferde abfahren zu laſſen. Dieſes kann die

Obrigkeit nicht hindern, vielmehr muß ſie ihn hierin

nen unterſtutzen, wenn die Entrepriſe beſtehen ſoll.

Fer
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Ferner wird er die Abfuhr des Schutts von den Bau
Platzen und die Anfuhr der. Bau-NMaterialien uber—
nehmen.' Ferner wird er in den Sommer-Monaten,

und wenn die Strafſen bey trockener Witterung ſchon
an und vor ſich ſelbſt rein genug ſind, auf Veſchafti

gungen fur ſeine Pferde und Leute denken muſſen, folg

lich allerley Fuhren in der Stadt und nach den
nachſt belegenen Dorfern und Stadten ubernehmen. Jn

den Winter-Monaten, wenn ihn ein harter Froſt und
eine anhaltende Kalte an Reinigung der Straſſen ver—

hindern, wird er ſich die zur Feuerung nothigen Holz,

oder Torf-, oder Kohlen-Fuhren anmaſſen. Soll
aber die Entrepriſe beſtehen, ſo muß ihm auch die

Obrigkeit alle dieſe Nahrungs-Arten geſtatten.

J. 198.
Die Folgen, die aus dieſem mamichfaltigen dem

Eutrepreneur zugelaſſenen Gewerbe entſtehen, ſind

auſſerſt gefahrlich, und beweiſen hinlanglich die Richtig

keit der im ſ. 17. enthaltenen zween Gatze.

„Die Burger und Einwohner der Stadt werden
nemlich auf ſolche Weiſe den Bedruckungen und Geld

Erpreſſungen des Entrepreneurs ausgeſetzet. Er be

ſtimmet ihnen nach Gefallen die Preiſe der Schutt
Mull- und anderer Fuhren. Von ſeiner Willkuhr hangt

die
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die Erhohung der Bau und HolzFuhren ab, denn
eine geringe Steigerung des Korn-Preiſes entſchuldiget

ihn desfalls vor der Obrigkeit, und wenn dieſe damit
zufrieden iſt, wer kann ſich alsdann dagegen auflehnen?

Er benimt einer Menge von Burgern, die ſich
ſonſt durch dergleichen Fuhren ernahreten, das Brodt,

und wird endlich der einzige Fuhr-Mann in der Stadt.

Das Fuhr-Werk wird ſein Haupt-Gewerbe, durch
deſſen Betrieb die Reinigung der Straſſen vernach
laſſiget, und allmahlig von dem Entrepreneur als ein

Neben-Geſchafte behandelt wird.

9. 20.
So ſchadlich aber auch ſolche Monepolia, wo

durch zur Beforderung des Wohlſtandes eines Men

ſchen, ofters etliche hundert Familien an den Bettel
Stab gebracht werden, einem jeden Staate ſind; ſo

leicht iſt doch leider deren Erſchleichung, und ſie iſt da
her auch mit Grunde und um ſo mehr bey dergleichen

Entrepriſen zu befurchten, weil ſelbige wegen des dazu

erforderlichen betrachtlichen Vorſchufſes nur eigentlich

an reiche und bemittelte Leute uberlaſſen werden konnen,

denen es nie an Gonnern und machtigen Freunden feh
let, die oft an ihren Vortheilen Theil nehmen, und
lihnen allen Schutz und Unterſtutzung angedeihen laſſen.

Als



Alsdann mag das Publikum uber die Plackereien und
Geldſchneidereien des Entrepreneurs ſchreien und weh

klagen, ſo viel als es nur immer will; Er wird doch
immer gerechtfertiget, und fur einen ehrlichen, red

lichen, verdienſtvollen, und patriotiſchen Mann aus—

gegeben.

ſ. 21.
Jch habe vorher wenig Gutes von der auf Koſten

der LandesRegierung zu beſorgenden Abfuhr der Un
reinigkeiten in einer Stadt geſaget, und diejenige Ein—
richtung, da dieſes Geſchafte einem Entrepreneur uber—

laſſen wird, habe ich auch nicht geruhmet; ich muß da—

her eine beſſere Methobe in Vorſchlag bringen, damit

ich den Vorwurf: daß man zwar leicht tadeln, nicht
aber ſelbſt etwas nutzliches angeben konne, vermeide.

Dieſes hoffe ich auch ins Werk zu richten, und ich

ſchmeichele mir, daß, wenn ich in der Folge den im
g. j. enthaltenen dritten Punkt ausfuhren, mithin

zeigen werde: daß es nutzlich und rathſam ſey,

die Brinlichkeit in einer groſſen und volkrei
chen Stadt von den Burgern und Einwoh
nern ſelbſt unterhalten zu laſſen, ſolches den Le

ſern, falls ſie unpartepiſch ſind, nicht mißfallen

werde.

Die



Die Vortheile, die aus einer ſolchen Einrichtung

fur die Landes-Regierung entſtehen, ſind klar, da ſel—

bige ſodann nicht das mindeſte fur die Reinigung der

Straſſen aus ihren. Kaſſen hergeben darf ;3 allein
mißtrauiſche und murriſche Leute werden nicht abge—

neigt ſeyn, mir Schuld zu geben: daß ich ſolcherge—
ſtalt den Burgern und Einwohnern einer Stadt eine
ſchwere Laſt aufhalſen wolle. Jch geſtehe nun ſelbſt,
daß es eine Laſt, ja eine neue Burde fur die Burger
und Einwohner einer ſolchen Stadt iſt, wo die Rein
lichkeit der Straſſen bisher auf Koſten der Landes-Re
gierung beſorget worden iſt; allein man muß, wie ich

in der Folge zeigen werde, dieſe Laſt ertraglich einrich

ten, und dann frage ich: was iſt laſtiger, entweder in
einer ſtinkenden Luft zu leben, und im tiefen Kothe auf

den Straſſen durchzuwaden, oder einen geringen Antheil
an der Beſorgung der Reinlichkeit der Straſſen uber ſich

zu nehmen? Jch behaupte, daß das erſtere Uebel das

letztere ubertrifſt, und was das ſchlimmſte iſt, ſo muß
man es ſich doch gemeiniglich in denen Stadten gefallen

laſſen, in welchen die Landes-Regierung die Straſſen
auf ihre Koſten reinigen laſſet, denn die Erfahrung
lehret, daß in ſolchen Stadten die Unreinlichkeit meh

rentheils groß iſt, und ich beziehe mich dieſerhalb auf

die vorhergehenden gg.

Will
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Will man daher reine Straſſen in einer Stadt
haben, ſo wahle man lieber das letztere Uebel, zumahl

da es geringer iſt, als das erſte, wofern man nicht ein
Vergnugen an unſaubern Straſſen und Gaſſen findet.

g. 22.
Wenn man die Unterthanen in einem Staate mit

Abgaben beleget, ſo muß man hauptſachlich darauf Be

dacht nehmen, daß ſolche ertraglich eingerichtet, und

dabey keiner vor andernn zu ſehr belaſtiget werde, ſon
dern daß die Unterthanen die von ihnen zu ubernehmen—

de Laſt mit gleichen Schultern tracten. Nach
dieſen GrundSatzen muß man auch die Beſorgung der

Abfuhr der Unreinigkeiten in einer Stadt durch deren

Einwohner anordnene Jn einer groſſen und volkrei—
chen Stadt, die immer den Haupt-Gegenſtand meiner
Gedanken und Vorſchlage ausmacht, iſt dieſe. Einrich—

tung ungemein leicht, und man kann daher die Sache ſo

einleiten, daß die Laſt der Reinigung der Straſ—
ſen denen, welche ſolche ubernehmen muſſen,

faſt unmerklich wird.

J. 23.

1 J14
JH Dieſes iſt nur von ſolchen deuten zu vermuthen, die gleich—

 ſam im Kothe gebohren und erzogen ſind.
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F. 23.
Zur Abfuhr der Unreinigkeiten von den Sttaſſen

und Gaſſen werden erfordert 1) Pferde nebſt den dazu
gehorigen Geſchirren. 2) Rnechte zur Wartung der
Pferde und Beſorgung der Fuhren. 3) Die benothig—

ten Koſten zur Unterhaltung Und Ankauf der Pferde
und Geſchirre. 4) Stallungen fur die Pferde. F) Wa
gen oder Karren, und die erforderlichen Gerathſchaften

an Schippen, Spaden, Hacken, 2e. zur Fortbringung
der Unreinigkeiten. 6). Wagen-Schauer.

ſ. 24.
ZJn einer groſſen und volkreichen Stadt iſt immer

eine ſtarke Anzahl von Wagen-Pferden, die, von dem

darinnen vorhandenen zahlreichen Adel, beguterten Pri
vat-Perſonen, anſehnlicher Kaufmannſchaft, vielleicht
auch ſtarker Judenſchaft, denen Burgern und Handwerkern

ſchern 2c.) und von den in den Vorſtadten befindlichen

Acker-Burgern und Gartnern, gehalten werden.

Alle dieſe Perſonen verurſachen durch ihr beſtan—

diges Fuhr-Werk die meiſten Unreinigkeiten in den

Straſſen; nichts iſt derohalben auch billiger, als daß ſie
deren



deren Abfuhr durch ihre WagenPferde und durch ih

re Kutſcher oder Kuechte beſorgen laſſen muſſen.

Solchergeſtalt ſind nun die zur Fortbringung der

Unreinigkeiten erforderlichen Pferde, Geſchirre und
Ceute vorhanden, ohne daß man die Koſten zu deren An

ſchaffung und Unterhalt ausmitteln darf; und wenn bey

dieſen Fuhren die Einrichtung in der Art getroffen

wird, daß e

H die in den Armen-Hauſern befindlichen beruhrigen
Leute die Beladung der Wagen verrichten, und

ſodann

 diejenigen

die 1WagenPferd halten, monatl. 1Fuhre,
die 2 WagenPferde halten, monatl. 2 Fuhren,

J —Q

—ct 4und ſo weiter ubernehmen muſſen, ſo werden die Straſ

ſen zuverlaſſig zu allen Zeiten rein ſehyn, ohne daß Je
mand uber die Laſtigkeit der Fuhren eine gegrundete

Urſache zu klagen haben wird.

H. 29.
Der GaſſenK—oth kann uberdem ſchon dadurch

vermindert, mnithin viele Fuhren erſparet werden,

6 wenn



wenn bey einer anſehnlichen GeldStrafe Niemanden

geſtattet wird, unter irgend einem Vorwande, Schutt
oder Mull, und andern Unrath aus ſeinem Hauſe oder

von ſeinem Hofe auf die Straſſe zu werfen, nicht min-
der, wenn man den benachbarten Dorfern deſſen ohuü—

entgeldliche Abfuhr verſtattet. Zu dieſem Behufe
kann man den Landleuten vorzuglich die offentlichen Pla

tze in einer Stadt anweiſen, welche, zumahl wenn ſie

nur mit offentlichen Gebauden umgeben ſind, doch

eigentlich auf Koſten der Landes-Regierung gereiniget

werden muſſen./)

g. 26.
Von der Verbindlichkeit zur Ableiſtung der im

g. 24. in Vorſchlag gebrachten Fuhren muß aber weder

Gunſt noch Freundſchaft irgend jemanden von den dar

innen

H Jch ſage mit. Fleiß ohnentgeſdliche Abfuhr, weil es Stadte
 giebt, worinnen die and-Leute wenn fie den Gaſſen-Koth

abholen wollen, von denenjenigen, welche ſeibigen auf Koſten

der Landes-Regierung fortfahren wuſſen, weggewieſen wer—

den, falls ſie nicht dazu von letzteren die benothigte Erlaubniß

fur Geld erhalten.

H Mit den Markt-Platzen hat es eine andere Bewandniß, denn

da ſelbige hauptfachlich zum Vortheil und zur Bequemlichkeit

deererjenigen, welche gewohnlich ihre Waaren darauf feil
biethen, beſtimmet ſind, ſo ſollten auch dieſe billig deren Rri

nigung beſorgen.
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innen angezeigten Standen und Perſonen befreien, weil

die Vornehmen ſich ſonſt bald ganzlich davon los ma
Achen, und dadurch den Niedrigern eine doppelte Burdej

fenheit der Umſtande, in Abſicht dererjenigen die Burger
zufallen wurde. Jedoch konnte hierunter, nach Beſchaf

liche oder Krieges-VBedienungen bekleiden, eine Aus—

nahme ſtatt finden, da dieſe Perſonen, wegen der un
mittelbaren Dienſte, die ſie dem Staate und der Lan

desRegierung leiſten, auch vor allen andern Burgern

und Unterthanen Vorzuge genieſſen muſſen.

Je ee ſh
g. 27.

J

Wenn demjenigen, welcher zur Beforderung des

gemeinen Beſtens etwas aus eigenen Mitteln beitragen
rnuß eine Vergutigung dieſes gemeinnutzigen Beitra
ges, ſie ſey auch ſo klein, als ſie nur immer wolle, zu
geſtanden wird, ſo macht ihn ſolches zur Erfullung ſeiner

Pflichten williger. Aus dieſem Grunde iſt daher auch
billig, daß denen, welche nach Anleitung des ſ. 24. zur

Abfuhr der Unreinigkeiten von den Straſſen verbunden

ſind, freygelaſſen werde, ſelbige zu ihrem Nutzen und

Vortheil anzuwenden, mithin ſolche entweder zur Ver

beſſerung ihrer Felder und Garten zu gebrauchen, oder

ſ ſie des Behufs an andere zu uberlaſſen.
J

 6
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g. 28.
Die Policey muß ihrer Seits, beh einer ſolchen

Einrichtung, dafur ſorgen, daß die Eigenthuimer der

Hauſer die Straſſen, und zwar wochentlich ein oder
zwey mahl fegen, und den Koth in dichten Haufen zu

ſammen werfen laſſen; Hiernachſt muß ſie die Zeit,
wann die Fuhren geleiſtet werden ſollen, gehorig be

ſtimmen, und deuen die ſolche verrichten laſſen, dieſes

bey Zeiten bekannt inachen, “ubrigens aber auf deren
Bequemlichkeit dahin Bedacht nehmen, daß einem

jeden keine allzuweit entlegene Bezirke zur Ableiſtung
der Fuhren angewieſen werden.

g. 29.
Die Policey muß auch fur die Anſchaffung und

Unterhaltung der Wagen oder Karren und der im h. 23.

Num. g. angemerkten Gerathſchaften ſorgen, wozu die

Eigenthumer der Hauſer, welche keine Wagen-Pferde

halten, folglich auch mit den Fuhren nichts zu thun ha

ben, die Koſten m) halbjahrig aufbringen muſſen;  und

von dem jahrlichen Ueberſchuſſe dieſer Gelder, kann dem

jenigen, welchem die Einnahme, Ausgabe und Verech

nung

un) Dieſe konnen nicht von ſonderlichem Belange ſeyn, wenn nur

die Policey darauf halt, daß die Wagen und Gerathſchaften

nicht muthwilliger Weiſe beſchadiget, oder letztere gar ent—
wrendet werden.



nung derſelben ubertragen wird, eine ſeiner Muhwal—

tung angemeſſene Beſoldung ausgemacht werden.

GgG. 30.

Die Wagen oder Karren muſſen aber von ver
ſchiedener Groſſe, und auf 1, 2, 3, und vier Pferde ein
gerichtet werden, damit diejenigen, welche mehr als
1 Pferd und zum Beiſpiel 4 Pferde halten, die Bequem

lichkeit genieſſen, die ihnen monathlich zugetheilten Fuh

ren mit einem mal verrichten zu laſſen.

c7

BH.  31.Auf dieſe Weiſe wurde nun auch fur die Anferti—

gung und den Unterhalt der Wagen und Gerathſchaften
geſorgt ſeyn. Da ſelbige aber auf den Straſſen und unter

freiem Himmel nicht ſtehen bleiben konnen, ſo muſſen auch

die nothigen WagenSchauer fur ſelbige entweder gemie
thet oder in jedem Viertel der Stadt angelegt werden.

Jm erſtern Falle muſſen die Koſten nach dem im
g. 29. enthaltenen Vorſchlage aufgebracht werden. Jm

letzteren gehoren dergleichen Gebaude zu den offentli—

chen, und die Landes Regierung, die, nach meinen
Vorſchlagen, nicht die mindeſten Koſten zur Reinigung
der Straſſen hergeben darf, wird wohl fuglich fur die

ohnehin nicht koſtbare Erbauung und Unterhaltung der

ſelben ſorgen konnen.

C 3 g. 32.



J ſ. 32.
Jch bin uberzeugt, dafßz kine ſolche Einrichtung/,

wodurch die Reinlichkeit der Straſſen gar fuglich auf eine
dauerhafte, dabey aber unſchadliche und nicht koſtbare Art
bewirket und erhalten werden kaun, init leichter Muhe

in Ordnung zu brinigen iſt. Jch wunſche nur, daß der
Leſer bey Erwagung und Beurtheilung ineiner Meinun

gen von deren Richtigkeit gleichmaßig uberzeugt werden J

moge; wiewohl ich tnir von denenjenigen keinen Beifall
verſprechen darf, welche durch ihre Pferde keine Fuhren

zur Beforderung des gemeinen Beſtens verrichten laſſen
mochten, und denen uberhaupt nur die Einrichtungen

gefallen, die ihnen nutzlich ſind, vhne daß ſie irgend
etwas dazu beitragen durfen.

ſÊ



Anhang
der Schadlichkeit

der Bebauung und Beengung des
Seiten-Pflaſters

an den

Hauſern in den Stadten.

C4
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8
Jas SeitenPflaſter an den Zauſern in den
Studten iſt zum Nutzen und zur Bequemlich
keit der Kußganger beſtimmet. Alte, gebrechli
che, und unberuhrige Leute finden darauf die Sicher

heit, die ihnen mitten auf den Fahr-Dammen der
Straſſen, wegen der Wagen und Reuter fehlet. Man
handelt daher thoricht, ja unverantwortlich, wenn man

weder fur die gehorige Anlage des Seiten-Pflaſters

ſorget, oder ſelbiges durch vorgebauete Keller-NAus
tritte, Gallerien und Gitter-Werke, oder durch hohe und

ſteile Einfahrten in die Hauſer dergeſtalt bebauen laßt,

daß endlich der freie Gang darauf ganz und gar gehem

met und verhindert wird.

I.

Von der Anlage und der Veſchaffenheit eines wohl

eingerichteten Seiten-Pflaſters an den Hauſern hat der

Herr Juſtiz-Rath Willebrand ſo ausfuhrlich als
grundlich gehandelt: ich werde derohalben, um nicht deſſen

Meinungen wortlich zu wiederholen, dieſe Punkte, die

Cy ohne9 Jn ſeinem GrundRiſſe einer ſchonen Stadt, im iten Theile
5.79. und gi.
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ohnedem nicht zu meinem Vorhaben gehoren, mit Still

ſchweigen ubergehen, und dagegen hier ein Paar Bemer

kungen, die ich in Abſicht der Grundeund Urſachen der in

manchen deutſchen Stadten ublichen Beengung und Be

bauung des Seiten-Pflaſters gemacht, als einen Zu
ſatz zu demjenigen, was Herr Juſtitz-Rath Wille—

brand vom SeitenPflaſter geſagt hat, anfuhren.

7

ul.
Jn den mehreſten Orten muß ein jeder Beſitzer

eines Hauſes das vor ſelbigem liegende Seiten-Pflaſter

auf ſeine Koſten unterhalten. Dieſes iſt eines Theils
eine Laſt, welche derſelbe zum Beſten des gemeinen We
ſens ubernehmen muß, und andern Theils iſt es auch

nicht unbillig, daß, da ihm das Seiten-Pflaſter ſehr
nutzlich iſt, er auch fur deſſen Unterhalt ſorgen

muſſe. Allein hieraus folget keinesweges, daß ihm
das Eigenthums-Recht uber das Seiten-Pflaſter zu
ſtehet: ſondern ſelbiges gehort eigentlich der ganzen

Stadt, und die Policey muß daher darauf halten, daß

ſolches ſeinem Haupt-Endzwecke gemaßß, nemlich zur

Vequemlichkeit der Fußgauger, in gehorigem Stande

erhalten werde. Nichts deſto weniger ſind in einigen

Stad
Zum Beiſpiel, um darauf Holz abladen und klein hauen, oder

einen Wagen ſtehen zu laſſen, jedoch ohne daß der Weg da

durch gunzlich gehemmet werde.
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Stadten die Policey Aufſeher der irrigen Meinung:

daß ein jeder Eigenthumer eines Hauſes, das
vor ſelbigem liegende Seiten-Pflaſter nach ſei—

ner Willkuhr nutzen und ſich zueignen konne.

Man ſollte kaum glauben, daß die Policey-Auf

ſeher, die doch fur das Beſte und die Sicherheit der

Einwohner einer Stadt ſowohl, als fur die Befor—
derung und Erhaltung der Schonheit derſelben ſorgen
ſollen; dergleichen lacherliche und ſchadliche Satze anneh

men konuten; deren Folgen naturlicher Weiſe die find,

daßz die Eigenthumer der Hauſer, Cdie ſchwerlich auf

das allgemeine Beſte Ruckſicht nehmen, wenn ſie mit

deſſen Hintenanſetzung ihre Privat-Vortheile befordern

konnen) ſelbige zu ihrem Nutzen anwenden.

Sie legen daher

J) das Seiten/Pflaſter ſo ſchrage an, daß Niemand
darauf gehen kann, wohl aber alle Unreinigkeiten

davon herunter und auf die Fahr-Damme getrieben

werden, woſelbſt ſie, zumahl wenn es an der ge
horigen Reinigung der Straſſen fehlet, oder wenn

die in den Straſſen angelegten Rinnen nicht den er

forderlichen Abfluß haben, ſtehen bleiben und den
Koth vermehren.

Sie
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Sie tragen endlich

2) keine Scheu, das Seiten-Pflaſter vor ihren
Hauſern, mit Keller-Austritten, vorgebauten
Kramladen, Gitter-Werken, weit vorſtehenden

Treppen, und hohen Einfahrten ganzlich zu ver

bauen. *uan

rty

IV.
Gleichergeſtalt werden die Beſitzer der Hauſer

nicht unterlaſſen, ſich das Seiten-Pflaſter zuzueignen,
wenn ihnen ſolches von der Policth entweder aus Nach
laßigkeit geſtattet, oder gar aus unerlaubten Ab

t ſichten vergonnt wird. Wie ubel ſieht es aber in allen
J

J dieſen Fallen mit der Sicherheit der Fußganger aus,
vbeſonders wenn man auf alte, unvermogende, taube,

oder gebrechliche Leute Ruckſicht nimt, die, wenn ſie

genothiget ſind, mitten auf den Fahr-Dammen zu ge
hen, der Gefahr, ubergeritten und ubergefahren zu wer

den,

Es giebt Stadte, worinnen das Seiten-Pflaſter, wegen
der darauf angelegten hohen Einfahrten und Eingzange zu den

Hauſern, gleich den Bergen und Thalern, aus Hohen und
Tiefen beſtehet. Jm Finſtern, und bey einer ſchlechten, oder
wohl gar ganzlich fehlenden Erleuchtung der Straſſen, lauffen

daher diejenigen, ſo darauf ſicher zu gehen vermeinen, die
grdoſſeite Gefahr, den Hals, oder wenigftens Arm und Bein zu

 ‘ô 2r A
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den, ſtets ausgeſetzt ſind. Jn einer Stadt, wo die
Policey, ihrer Pflicht zuwider, ſo wenig Sorgfalt fur
das Wohl und die Erhaltung der Einwohner tragt,
muß man nothwendig die furchterliche Nachricht: daß

von den eben erwahnten Perſonen einige
ubergefahren oder ubergeritten worden, oft ho
ren, und dergleichen Vorfalle gereichen einer Policey

wahrhaftig nicht zur Ehre.

Es iſt daher zu wunſchen, daß diejenigen, welche
die oberſte Policey-Macht in Handen haben, ſolche
Veranſtaltungen treffen mogen, daß in den Stadten an

den Seiten der Hauſer ein bequemes Stein-Pflaſter
geleget, und auch jederzeit in der Art unterhalten wer
de, daß die Fußsanger darauf ohne Lebens-Gefahr
gehen, mithin ſolches von Niemanden beenget, ver
bauet, oder ganzlich unwegſam gemacht werden konne.

Durch bloſſe Verordnungen und Geſetze kann immittelſt

dieſer Endzweck nicht erreichet werden, wenn man nicht

zugleich die dienlichſten und wirkſamſten Vorkehrungen

zu deren Befolgung trift.

w

V.
Soll daher ein regelmaßiges und bequemes Sei

teuPflaſter entweder in einer Stadt angeleget, oder,

wenn
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wenn es darinnen ſchon vorhanden iſt, nur unterhalten
werden, ſo ſind folgende Mittel hierzu die dienlichſten:

1) Man beſtimme die Breite des Seiten-Pflaſters,
welche, wo moglich, in allen Straſſen gleich ſeyn

muß;

2) man verordne, wie hoch ſelbiges durchgangig ſeyn

ſoll, und geſtatte Niemanden, bey einer feſtge—

ſetzten Geld-Strafe, ſolches zu erhohen;

3) man nothige die Eigenthumer der Hauſer, das:
jenige, ſo ſie darauf heraus gebauet, wieder ein

zureiſſen, vornemlich wenn.der freie Gang darauf

dadurch verhindert werden ſollte;

M man verbiete bey einer nahmhaften Geld-Strafe
deſſen Bebauung und Beengung, und geſtatte
hierunter keine Vergunſtigungen und Ausnahmen;

5) man ubertrage die Aufſicht uber das Seiten
Pflaſter einem Policey-Bedienten, der zugkeich
ein BauVerſtandiger ſeyn, und ſoviel Einficht
haben muß, daß er ſich nicht uberreden laſſe, noch

glaube, daß das Seiten-Pflaſter von den Beſi
tern der Hauſer nach ihrer Willtuhr genutzet wer

den konne; der munter,fleißig, und aufmerk—

ſam auf alles dasjenige iſt, was zu ſeinem Dien

ſte



ſte gehret, und deſſen Redlichkeit geprufet und

bekannt iſt, der aber auch Muth beſitzt, ſeine

Pflichten zu erfullen;

man unterſtutze endlich

6) einen ſolchen Policey-Aufſeher, und laſſe es
an den nachdrucklichſten Verfugungen zur Befol

gung der von ihm getroffenen Anordnungen nicht

mangeln.
a
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